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SCHWERPUNKT

Selbstständiges 
Wohnen dank 
Helfenden-Netzwerk
Als die Corona-Pandemie das Tessin mit aller 
Härte traf, wurde in Cadenazzo in kürzester Zeit 
ein kostenloser Einkaufslieferdienst organisiert 
und eine Auskunftsstelle für Betagte eingerichtet. 

Rasche Hilfe war möglich, 
weil Cadenazzo bereits auf 
eine enge Zusammenarbeit 

mit der Spitex-Organisation ABAD 
zurückgreifen konnte. Roberto 
Mora ist Direktor des gemeinnüt-
zigen Vereins ABAD. Im Gespräch 
erklärt er, wie in Cadenazzo ein 
Netzwerk der Altersarbeit entwi-
ckelt wurde, das auch in der Krise 
tragfähig bleibt.

Cadenazzo hat rund 3000 Einwohner 
und ein erstaunlich grosses Angebot 
für seine älteren Einwohnerinnen 
und Einwohner. Dennoch gibt es hier 
keine Alterswohnungen. Warum?
Roberto Mora: Für Cadenazzo planten 
wir vor einigen Jahren mit einem 
privaten Bauherrn Alterswohnun-
gen, die – wie andernorts im Tessin 
– durch einen custode sociale («so-
zialer Abwart» An.d.Red.) betreut 
werden. Das ist eine Ansprechper-
son, die regelmässig vor Ort ist und 
zudem mit gemeinsamen Aktivitä-

ten die Hausgemeinschaft fördert. 
Die Senioren von Cadenazzo woll-
ten aber nicht in die neuen Woh-
nungen. Jetzt wohnen dort Jüngere. 
Der Wunsch, in der angestammten 
Wohnung zu bleiben, ist gross. 

Und diesen Wunsch muss man res-
pektieren…
RM: Unser Verein und die Gemein-
de respektieren diesen Wunsch 
nicht nur, sondern unterstützen 
ihn aktiv. Deshalb haben wir 2017 
zusätzlich eine neue Pfl egeassis-
tentin mit 80 Stellenprozenten 
angestellt. Statt um eine einzelne 
Siedlung kümmert sie sich um die 
ganze Gemeinde. Marta Marchese, 
unsere «custode sociale di paese», 
besucht am Morgen die Leute zu 
Hause, erledigt die Grundpfl ege 
und schaut vor Ort, welche Bedürf-
nisse bestehen. An zwei Nach-
mittagen in der  Woche moderiert 
sie für die älteren  Men schen von 
Cadenazzo gemeinsame Aktivi-

täten. Meist nehmen mehr als 15 
Leute teil. Zudem organisiert sie 
mit Hilfe von Freiwilligen einmal 
in der Woche einen Mittagstisch.  

Wo fi nden diese Treffen statt?
RM: Meistens im Gemeinschafts-
raum der erwähnten Neubausied-
lung. Die custode sociale ist zusätz-
lich einen halben Tag pro Woche 
oder nach Terminvereinbarung 
dort, um zu beraten und zu infor-
mieren. Telefonisch ist Martha 
Marchese tagsüber stets erreich-
bar, was sehr geschätzt wird.

Wie funktioniert diese Beratung?
RM: Die custode sociale stellt die 
richtigen Fragen und sucht dann 
nach Lösungen. Dabei kann sie auf 
die Unterstützung der Equipen-
chefi n ihrer Spitex-Organisation 
zurückgreifen. Als Grundlage für 
die Beratung haben wir eine Bro-
schüre mit allen regionalen Ange-
boten erstellt (bit.ly/3gpa9CU). Es ist 

wichtig für Ältere, genug früh über 
die verschiedenen Möglichkeiten 
Bescheid zu wissen. Zu oft hört 
man noch:  «Wenn ich das vorher 
gewusst hätte…». 

Was unterscheidet die Custode 
Sociale von einer Beratungsstelle 
der Sozialbehörde?
RM: Auch sie arbeitet eng mit der 
Sozialvorsteherin der Gemeinde 
zusammen. Speziell ist aber das 
Vertrauen, das Marta Marchese 
durch die regelmässigen Haus-
besuche und durch die Aktivitäten 
bei den vulnerablen Menschen in 
der Gemeinde geniesst. Auch die 
Angehörigen schätzen sie, weil sie 
Marta jederzeit um Hilfe bitten 
können, zum Beispiel, wenn die 
Mutter nicht ans Telefon geht. 
Viele Angehörige wohnen oder 
arbeiten weit weg und können 
selbst nicht spontan reagieren. 
Die custode sociale merkt auch früh 
genug, wenn sich die Lebens- oder 
Gesundheitssituation einer Person 
verändert.

Früh genug, um einen Platz in einem 
Pfl egeheim zu suchen?
RM: Nicht unbedingt. Oft braucht 
es eher mehr soziale Unterstüt-
zung als Pfl ege. Deshalb gibt es 
im Tessin immer mehr «Badanti». 
Das sind Frauen, meistens aus dem 
nahen Ausland, welche die ältere 
Person mehrere Wochen im Alltag 
begleiten. Dass man die Badante 
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privat anstellen muss, überfordert 
viele. Gleichzeitig herrschen teil-
weise prekäre Arbeitsbedingungen. 
In einem Pilotprojekt hat unser 
Verein drei Badanti angestellt. Als 
«collaboratice famigliare condi-
visa» unterstützen sie vulnerable 
Menschen täglich zwei bis drei 
Stunden in deren Zuhause. Die 
lange Anwesenheitszeit entspricht 
einem Bedürfnis und entlastet die 
Familienangehörigen, die sich bei 
der Betreuung ihrer Angehörigen 
nicht allein gelassen fühlen. Die 
Badante wiederum fi nden bei uns 
angemessene Arbeitsbedingungen.

Sie organisieren also ein 
«betreutes Wohnen» in der 
Privatwohnung.
RM: Als Verein unterstützen wir 
das «selbstständige Wohnen» die 
Seniorinnen und Senioren mit 
einem Netzwerk von Helfenden. 
Das ist etwas anderes, als von einer 
einzelnen Institution oder Per-
son abhängig zu sein. Man bleibt 
selbstbestimmt. Deshalb ist das 
Aktivitätsangebot so wichtig, wo 
man Bekanntschaften macht, Be-
ziehungen pfl egt und Teil des Ge-
meindelebens bleibt. Der soziale 
Kontakt ist auch ein Grund dafür, 
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dass wir einen Pool von Freiwilli-
gen aufb auen. Sie sollen punktuel-
le Einsätze ohne langfristige Ver-
pfl ichtungen leisten können. Wir 
haben bereits sieben Freiwillige 
und hoff en, dass wir auch nach der 
Pandemie auf die aktuelle Hilfsbe-
reitschaft zählen können.

Damit wären wir bei der  ak tuellen 
Situation, in der Senioren ihre 
Kontakte einschränken müssen. 
Was bedeutet das für sie und 
ihre Mitarbeiterinnen?
RM:  In Cadenazzo haben wir innert 
zwei Tagen einen Einkaufsdienst 
eingerichtet für alle, die nicht aus 
dem Haus können. Bestellt wird 
bei der Gemeindekanzlei. Die Ein-
käufe liefern unsere Angestellten. 
Sie kennen die hygienischen Vor-
schriften, die jetzt so wichtig sind. 
Auch in der Zeit der Corona-Krise 
bleibt Marta Marchese mit den 
älteren Leuten telefonisch in Ver-
bindung. Sie kontaktiert nicht nur 
die, die sie bereits kennt, sondern 
auch andere Kunden der Spitex 
und des Einkaufsdiensts. Sie fragt 
nach aktuellen Bedürfnissen und 
schaut, dass sich niemand zu sehr 
allein fühlt.

In der Krise profi tiert Cadenazzo 
also davon, dass Spitex und Gemein-
de bereits eng zusammenarbeiten 
und mit der custode sociale jemand 
da ist, die den Kontakt zur Risiko-
gruppe hält.
RM:  Für die Einzelperson ist es 
egal, ob sie wegen der Pandemie 
oder bspw. wegen einem Sturz 
plötzlich in der Mobilität oder im 
Sozialleben eingeschränkt ist. Ak-
tuell sind alle betroff en und es wird 
deutlich, dass Lösungen schneller 
umgesetzt sind, wenn die Betei-
ligten vernetzt und die Angebote 

koordiniert sind. Man sieht den 
Eff ekt, wenn eine custode sociale da 
ist, die mit den vulnerablen Men-
schen, den Behörden, der Pfl ege 
und den Freiwilligen in Kontakt 
steht. Deshalb arbeiten wir an 
diesem koordinierten Netzwerk, 
zu dem neue Berufsprofi le wie die 
custode sociale oder die collabora-
trici familiari condivise gehören 
und ebenso die freiwilligen Helfer. 
Dadurch können wir für die Viel-
falt von Lebenssituationen passen-
de Lösungen anbieten – auch nach 
der Pandemie. 

Massgeschneiderte Lösungen 
und deren Koordination sind 
aber aufwendig.
RM: Viele Betagte haben ein so-
ziales Netzwerk – Angehörige, 
Freunde und Nachbarn. Sie alle 
tragen zum Sicherheitsgefühl und 
zur Unabhängigkeit im vertrau-
ten Wohnumfeld bei. Entlasten 
und ergänzen wir dieses sorgende 
Netzwerk, dann funktioniert es 
weiterhin. Wenn jemand wegzie-

Die Seniorinnen 
und Senioren von 
Cadenazzo bei 
einem gemeinsa-
men Ausfl ug.

Im gesellschaftlichen Wandel 
der letzten Jahrzehnte fällt ein 
Trend zu Individualismus und 

Vereinzelung auf. Dem steht das 
Bedürfnis nach Solidarität und 
Gemeinschaft gegenüber, was 
sich nicht zuletzt in den vielen 
Hilfsangeboten und Solidaritäts-
bekundungen während der Coro-
na-Pandemie ausdrückt. Caring 
Communities oder Sorgende Ge-
meinschaften beinhalten jedoch 
mehr als reine Hilfeleistungen 
oder die Versorgung von Notlei-
denden. Sie fokussieren auf die 
Gemeinschaft und den Aufbau 
von tragfähigen Beziehungen. Wo 
Menschen sich umeinander küm-
mern, entstehen Caring Communi-
ties und stärken den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt in Städten 
und Dörfern. 
 Der Begriff  «Caring Communi-
ties» ist relativ jung. Nun gilt es 
einen breiten gesellschaftlichen 
Diskurs zu führen und ein gemein-
sames Verständnis von Caring 
Communities zu entwickeln. Wir 
müssen aufzeigen, was eine Ca-
ring Community im alltäglichen 
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Was ist das und wie wirken sie 
zu Zeiten der Corona-Krise?

Zusammenleben bedeutet, ohne 
den Begriff  zu idealisieren. 

Krisen können nur 
gemeinsam bewältigt werden
Die gegenwärtige Corona- Krise 
verdeutlicht, wie wichtig es ist, 
sich in die Situation anderer zu 
versetzen und solidarisch zu 
handeln. Diese Grundhaltung ist 
das Fundament jeder sorgenden 
Gemeinschaft. Vor zwei Jahren 
entstand das nationale Netzwerk 
«Caring Communities», welches 
sorgende Gemeinschaften för-
dert und sich als Gegentrend zu 
Selbstoptimierung versteht. Es 
unterstützt Caring Communities 
aus allen Lebensbereichen und 
fördert den Dialog auf Augenhöhe 
zwischen den Akteurinnen und Ak-
teuren. Initiativen zur Bewältigung 
der Corona-Krise, welche über 
das Anbieten von Unterstützung 
hinausgehen und die Entwicklung 
einer Sorgekultur anstreben, kön-
nen eine Anschubfi nanzierung bis 
CHF 5000 beim Netzwerk beantra-
gen.
caringcommunities.ch/foerderimpuls/
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Mehr wissen:

Spitex-Organisation ABAD:
bit.ly/2T0G9mE

Förderprogramme des BAG  
und Praxismodelle zur 

Entlastung der Angehörigen:
bit.ly/2YVslh2

bit.ly/2yGgNDS

hen muss, gehen solche Ressour-
cen verloren und müssen künstlich 
ersetzt werden. Der Aufwand ist 
dann grösser.

Es gibt aber auch Situationen, 
die zu belastend sind. Auch für 
die Angehörigen.
RM: Ja. Und auch in diesem Fall ist 
eine Person da, zum Beispiel die 
custode sociale, die das merkt und 
einen guten Weg aus der Situation 
sucht, bespricht und vorbereitet. 
Wenn die passende Lösung im 
Zentrum steht, dann profi tieren 
alle.   




